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îtacp 33eetpobeng Tobegtag, am 26. SJtärg, im
alten SSÎufiïberein in bet TucfjlauBeit fein eingi=

gcg Bongert.
SÖag nod) gu ergäplen übrig bleibt, bilbet eine

trüBfelige ©pronif. — gm (September gog et

git feinem üöruber gerbinanb auf bie SBieben.

Sag Sßopnett im feuchten häufe mat für feine

©efunbpeit fet)t nachteilig, gm StobemBer muffte
er ficE) gu 33ett legen unb feine 23efuä)er unb in=

timen greunbe mie Spann unb SBauetnfelb tra=

fen ipit Bei bet Sorreftor bet „SBinterreife". gm
Selirium fpradj et bon Söeetpoben unb beffen

©raB unb hauchte am 19. StobemBer 1828, um
brci Upr naüpuittagg, feine Seele au».

iötubct gerbinanbg üöemüpen gelang e», ipn
ant Sßäpringer griebpof Beftatten gu laffeu unb

gluat neBen SBeetpobett (nur ein ©tab mat gmi=

fcpeit ihnen).
So ftarb in Bitterer Slrmut einet, bet bet

Sßett allein an Siebern bie unglaubliche Slngapl
bon 603 Schöpfungen pinterlaffen pat.

31m 13. DftoBer 1863 mürben bie lleberreftc
ScpuBertg, gugleid) mit jenen töeetpobeng, ej>

pumiert unb in einem SJietallfarge mieber Be=

ftattet. gm September 1880 fanb bie llefierinn
gung auf ben SBienet Qentralfriebhof ftatt, mo

et nun feinen einigen Schlaf fcpläft.
Wilhelm Jerger

Antonio Stradivari, Italiens berühmtester Geigenbauer
Von Max Hayek

Unter ben großen ©eigenBauetn gtalieng,
ben Berüpmten ÜDteiftern bon ©remona, gilt 3In=

tonio Strabibari — audj Strabibariug genannt

— alg bet gröfjte, ja, man batf ipn mit 3îedjt
als ben gröfgten ©eigenbauet aller Qeiten nen=

neu, beim et mat eg, Strabibari, bet alg erfter
baê boÏÏenbete ißtingip bet ©eige erfannte, bet

bie „Stormalgeige" Baute unb mit ipr fogufagen
ben ©anon, bag peifjt bag geltenbe Sftafj beg

gnftrumenteg feftftelïte. ©in Sdjület beg 3îic=

colo 3Imati, Bei beni et bieHeidjt fdjon alg Srei=

gehnjähriger in bie Sepre ging, führte er bag

©eigenbauptingip biefeg bamalg gröpten 3Kei=

fterg nocfi Leiter, um bann enblidj mit beni gm
ftrument, bag feinen Stamen trug, bie „Königin
ber Violinen" gu fcfjaffen.

Sag munberBare, aug Befonberem $olg ge=

fertigte unb apart geformte gnftrument, bag

mir „SSioline" nennen, ift ein aufjerorbentlidj
funftreicpeg ©ebilbe, bag bieten ©efepen ber

Statur eutfprecpen muf, menu eg feine eble 5Se=

ftimmung ebel erfüllen foil. Strabibari mar eg

nun, ber in bieten hapten beg Sudjeng unb

iöerfudjeng enblich jene gutin ber SSioline fanb,
bie ben ebelften Son ermöglid)te. 23iê peute noch

merben bie ^Biotinen nach ^em SBorBilbe ber

Strabibari=@eige gebaut, unb jeber Stünftler
fcpäpt fid) glücflich, menu er eine echte Strabibari

ang ®inn peBen barf, um barauf etma 23eefpo=

beug unbergänglidjeg iBiolinfongert gu fpielen.
SBag alleg ift nötig, um eine ^Biotine boiï=

Eommen gu madjen! Sag hWg, We gaferung,
bie Innenflächen finb bon größter üöebeutung

— unb nicpt gutept, menu auch â^Iept aufgetrm
gen: ber Sad! ©ine ^Biotine, bie nicpt lädiert
märe, Hänge ja biet ftärfer alg bie lädierte
iBioline Hingt — aber fie Hänge in einem Sinn
mer anbetg alg int gteien! Sie Temperatur
mürbe fidj im Klange augmirïen! Ser Sad ift
eg, ber bie Stetigfeit beg Toneg berBürgt, ber

Sad, ber mit bem $otge fdjmingt, inbem er eg

gleidjfant ifoliert — unb je Bcffer er bieg berntag,
um fo geeigneter ift er. Side biefe Probleme unb
mepr mürben bon Slntonio Strabibari gelöft.
jpeute finb bie ^Biotinen biefeg SWeifterg ®Ieim
obe, podjBegaptte Seltenheiten, Scpäpe. Ser
5fßreig bon einer palBen SSÎiïïion Sdjmeigerfram
fen für eine edjte Strabibari märe niept gu podj

Betneffen, luoBei ltodj gu Bebenfen ift, bap jene

©eigen aug beut 17. gaprpunbert, pätte man fie

fo Beiaffen, mie fie einft aug ber iffierfftätte beg

Strabibari perborgingen, peute faunt ntepr tönen
mürben. Senn mie ber SStenfcp, fo pat aitdj bie

^Biotine ipr SeBen, ipre gugenb, ipre Steife, ipr
Seifen unb ipren Tob. Sag hWg berpärtet, eg

berfteint — unb berliert fo bie ®raft ber 3te=
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nach Beethovens Todestag, am 26. März, im
alten Musikverein in der Tuchlauben sein einzi-
gcs Konzert.

Was noch zu erzählen übrig bleibt, bildet eine

trübselige Chronik. — Im September zog er

zu seinem Bruder Ferdinand auf die Mieden.
Das Wohnen im feuchten Hause war für seine

Gesundheit sehr nachteilig. Im November mußte
er sich zu Bett legen und seine Besucher und in-
timen Freunde wie Spaun und Bauernfeld tra-
fen ihn bei der Korrektor der „Winterreise". Im
Delirium sprach er von Beethoven und dessen

Grab und hauchte am 1!). November 1828, um
drei Uhr nachmittags, seilte Seele aus.

Bruder Ferdinands Bemühen gelang es, ihn
am Währinger Friedhof bestatten zu lassen und

zwar neben Beethoven (nur ein Grab war zwi-
scheu ihnen).

So starb in bitterer Armut einer, der der

Welt allein an Liedern die unglaubliche Anzahl
von 603 Schöpfungen hinterlassen hat.

Am 13. Oktober 1863 wurden die Ueberreste

Schuberts, zugleich mit jenen Beethovens, ex-

humiert und in einem Metallsarge wieder be-

stattet. Im September 1880 fand die Uebertra-

gung auf den Wiener Zentralfriedhof statt, wo

er nun seinen ewigen Schlaf schläft.

Sergei'

Antonio ^liualivaii. Italiens beriibintestSr (Geigenbauer
Von Nax lia) elc

Unter den großen Geigenbauern Italiens,
den berühmten Meistern von Cremona, gilt An-
tonio Stradivari — auch Stradivarius genannt

— als der größte, ja, man darf ihn mit Recht

als den größten Geigenbauer aller Zeiten neu-

neu, denn er war es, Stradivari, der als erster
das vollendete Prinzip der Geige erkannte, der

die „Normalgeige" baute und mit ihr sozusagen

den Canon, das heißt das geltende Maß des

Instrumentes feststellte. Ein Schüler des Nie-
colo Amati, bei dem er vielleicht schon als Drei-
zehnjähriger in die Lehre ging, führte er das

Geigenbauprinzip dieses damals größten Mei-
sters noch weiter, um dann endlich mit dem In-
strument, das seinen Namen trug, die „Königin
der Violinen" zu schaffen.

Das wunderbare, aus besonderem Holz ge-

fertigte und apart geformte Instrument, das

wir „Violine" nennen, ist ein außerordentlich
kunstreiches Gebilde, das vielen Gesetzen der

Natur entsprechen muß, wenn es seine edle Be-

stimmung edel erfüllen soll. Stradivari war es

nun, der in vielen Jahren des Suchens und
Versuchens endlich jene Form der Violine fand,
die den edelsten Ton ermöglichte. Bis heute noch

werden die Violinen nach dem Vorbilde der

Stradivari-Geige gebaut, und jeder Künstler
schätzt sich glücklich, wenn er eine echte Stradivari

ans Kinn heben darf, um darauf etwa Beetho-
veus unvergängliches Violinkonzert zu spielen.

Was alles ist nötig, um eine Violine voll-
kommen zu machen! Das Holz, die Faserung,
die Innenflächen sind von größter Bedeutung

— und nicht zuletzt, wenn auch zuletzt aufgetra-

gen: der Lack! Eine Violine, die nicht lackiert

wäre, klänge ja viel stärker als die lackierte

Violine klingt — aber sie klänge in einem Zim-
mer anders als im Freien! Die Temperatur
würde sich im Klänge auswirken! Der Lack ist

es, der die Stetigkeit des Tones verbürgt, der

Lack, der mit dem Holze schwingt, indem er es

gleichsam isoliert — und je besser er dies vermag,
um so geeigneter ist er. Alle diese Probleme und
mehr wurden von Antonio Stradivari gelöst.

Heute sind die Violinen dieses Meisters Klein-
ode, hochbezahlte Seltenheiten, Schätze. Der
Preis von einer halben Million Schweizerfran-
ken für eine echte Stradivari wäre nicht zu hoch

bemessen, wobei noch zu bedenken ist, daß jene

Geigen aus dem 17. Jahrhundert, hätte man sie

so belassen, wie sie einst aus der Werkstätte des

Stradivari hervorgingen, heute kaum mehr tönen
würden. Denn wie der Mensch, so hat auch die

Violine ihr Leben, ihre Jugend, ihre Reife, ihr
Welken und ihren Tod. Das Holz verhärtet, es

versteint — und verliert so die Kraft der Re-
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fonang. ©arum ftrtb bie meiften bcr eckten Stra»
bibari peute int Stefip bon 3Jhtfeen ober Begü»

fcrten (Sammlungen, bie biefe ^nftrumente al§
foftfi.are ^uriofa Bemapren. (Spielt ein groffer
©eiger pente auf einer Strabibari, fo ïann man
fieper fein, baff an ipr bon gefcpicEien ©eigen»
Bauern getoiffe ©rneuerungêprogeffe burepge»

füprt inurben. Stîan muff üBerpaupt Bebenïen,

baff bie ©eigen be§ italieuifcpen JDÎeifterê niept

für groffe Säle Beftimmt maren, fonbern ntepr
ber Stamm ermuftf gu bienen patten.

Stntonio Strabibari mürbe um 1644 gu ©re=

mona geboren (ber ©ag ift unBeïannt), in ber

Stabt, auê ber bom 16. Bi§ gum 18. fgaprpun»
bert bie berüpmteften ©eigenBaucr ^talienê per»

borgepen füllten. SETiit Stnbrea ©uarneri — auep

ein eprmürbiger 97ame in ber ©eftpiepte ber

©eige — berBracpte er feine Seprgeit in ber

Sßerfftätte bes> bamalê angefepenften iDîeifterê
Slmati, bie er um 1667, alê er peiratete, ber»

laffen paBen bürfte. 92acp bent ©obe Stmatté, um
1684, galt Strabibari fobann al§ ber gröffte
©eigenBauer ©remonag. Sftatt formte bett ma»

geren SOtann mit ben geiftburcpglüpten, eblen

Qügen täglicp auf beut ©aepe feineg $aufe§ —
e§ ftanb auf ber $iagga San ©omenico, bie

peute ißiagga Stoma peifft — bie frifepen, pötger»

nett ©eigenteile gum ©roefnen aufpängen fepett,
bort glängte ber Sacf in ber Sonne, jener ïafta»
nienrote SacE — unb bort leBte Strabibari mit
feinen Söpnen granceêco unb DmoBono, bie,

luie ber iöater, ©eigenBauer mürben, Big gu fei»

item ©obe (am 18. ©egemfier 1737). ®a§ ©raB

gu ©rernona bereinigt SSaier unb Söpne. Stra»
bibari foil niept meniger al§ 1116 ^Biotinen,
20 ©elli, 10 SSiolaê, ©amBen unb etlicpe Heine

©eigen unb StocEgeigen gefepaffen paBen. ®a§
lepte Snftrument bon feiner $anb nannte alê

©ntftepunggjapr 1736. granceêco, ber Sopn,
berfap natp be§ 23ater§ ©obe bie Violinen au§

feiner SBerfftätte mit bent iöermerf: „Sotto la

disciplina d'A. S." (@t)oa: „üftaep bent SSerfapren

bon 21. S.")
(Sine Strabibari ïoftete bamalê bier Souiê»

b'or ober neun ©olblire. 2Sie gemaltig ift ber

SBert biefer eblen ^nftrumente feitper geftiegen!
SIntonio Strabibari, beffen Stuf itt alte SBelt

bran g, Beïarn Stuf träge bon ©belleuten au§

/jf/Uozzio Stracföttarc. ./Vac/z eirzem. Gemäße

SJtailanb, Eßarma, gerrara, SRantua, SSenebig,

artep Bebiente er bie SJtebici in fjloreng unb ben

$of bon Spanien. @r patte feine erften jgnftrrt»
mente feinem Seprer gu (Spreu „SEmatigati" ge=

nannt, toeil fie nod) im Stile beê SImati erbaut

roaren, „amatifiert". Später fanb er feine

eigenfte gönn. @r berringerte bie Sänge beg

Störperg, formte ipn fcptnäler, fänftigte bie faft
fepon fpipe SBöIBung ber 2tmati=©eige unb gab

ipr fogufagen eine*Breitere Strufi. SKit bem Qir»
fei arBeitenb, fanb er bie eingig rieptigen San»

gen, Streiten unb ©iefen, bag eingig rieptige
iöolunten. ©r mar fo ber SRatpematifer ber 23io=

line. @r muffte, baff ein ^uBifgentimeter inepr
ober meniger ba ober bort ben ©on beg jgnftru»
rnenteê fepon Beeinträchtigte. @r mar ber ©pi=

rurg, ber 2Irgt, ber bie feinfte $anb, bag feinfte
£>pr für bie ©eige patte, ber ipr, Bilblicp gefpro»
ipen, ben Sßulä aBfüpIte unb erriet, mo bie

®ranfpeit fipe. ©enn bie ©eige pat eine 2tna=

tomie, fie ift ein Organigmug bon pöcpfter Qart»
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sonanz. Darum sind die meisten der echten Stra-
divari heute im Besitz van Museen oder begü-
terten Sammlungen, die diese Instrumente als
kostbare Kuriasa bewahren. Spielt ein großer
Geiger heute auf einer Stradivari, so kann man
sicher sein, daß an ihr von geschickten Geigen-
dauern gewisse Erneuerungsprozesse durchge-

führt wurden. Man muß überhaupt bedenken,

daß die Geigen des italienischen Meisters nicht
für große Säle bestimmt waren, sondern mehr
der Kammermusik zu dienen hatten.

Antonio Stradivari wurde um 1644 zu Cre-

inona geboren (der Tag ist unbekannt), in der

Stadt, aus der vom 16. bis zum 18. Jahrhun-
dert die berühmtesten Geigenbauer Italiens her-
vorgehen sollten. Mit Andrea Guarneri — auch

ein ehrwürdiger Name in der Geschichte der

Geige — verbrachte er seine Lehrzeit in der

Werkstätte des damals angesehensten Meisters
Amati, die er um 1667, als er heiratete, ver-
lassen haben dürste. Nach dem Tode Amatis, um
1684, galt Stradivari sodann als der größte
Geigenbauer Cremonas. Man konnte den ma-

geren Mann mit den geistdurchglühten, edlen

Zügen täglich auf dem Dache seines Hauses —
es stand auf der Piazza San Domenico, die

heute Piazza Roma heißt — die frischen, Hölzer-

neu Geigenteile zum Trocknen aufhängen sehen,

dort glänzte der Lack in der Sonne, jener kasta-
nienrote Lack — und dort lebte Stradivari mit
seinen Söhnen Francesco und Omobono, die,

wie der Vater, Geigenbauer wurden, bis zu sei-

nein Tode (am 18. Dezember 1737). Das Grab

zu Cremona vereinigt Vater und Söhne. Stra-
divari soll nicht weniger als 1116 Violinen,
20 Celli, 10 Violas, Gamben und etliche kleine

Geigen und Stockgeigen geschaffen haben. Das
letzte Instrument von seiner Hand nannte als

Entstehungsjahr 1736. Francesco, der Sohn,
versah nach des Vaters Tode die Violinen aus

seiner Werkstätte mit dem Vermerk: „8cMo Is

àciplins â. 8." (Etwa: „Nach dem Verfahren
van A. S.")

Eine Stradivari kostete damals vier Louis-
d'or oder neun Galdlire. Wie gewaltig ist der

Wert dieser edlen Instrumente seither gestiegen!
Antonio Stradivari, dessen Ruf in alle Welt

drang, bekam Aufträge von Edelleuten aus

/Vaâ einem (^ema/cie

Mailand, Parma, Ferrara, Mantua, Venedig,
auch bediente er die Medici in Florenz und den

Hos von Spanien. Er hatte seine ersten Jnstru-
mente seinem Lehrer zu Ehren „Amatizati" ge-

nannt, weil sie noch im Stile des Amati erbaut

waren, „amatisiert". Später fand er seine

eigenste Form. Er verringerte die Länge des

Körpers, formte ihn schmäler, sänftigte die fast
schon spitze Wölbung der Amati-Geige und gab

ihr sozusagen einObreitere Brust. Mit dem Zir-
kel arbeitend, fand er die einzig richtigen Län-
gen. Breiten und Tiefen, das einzig richtige
Volumen. Er war so der Mathematiker der Vio-
line. Er wußte, daß ein Kubikzentimeter mehr
oder weniger da oder dort den Ton des Jnstru-
mentes schon beeinträchtigte. Er war der Chi-

rurg, der Arzt, der die feinste Hand, das feinste
Ohr für die Geige hatte, der ihr, bildlich gespro-
chen, den Puls abfühlte und erriet, wo die

Krankheit sitze. Denn die Geige hat eine Ana-
tomie, sie ist ein Organismus van höchster Zart-

171



Ijeit, uni jebe Sferleigung trifft iljre Seele, bie

ber Sou ift.
SBie ber altitalienifdjen IDcalerei eine eingige

^öt)e gugefprochen toerben muff, fo auch ber alt=

italienifdjen ©eigenbauïunft. SQtan berntag ja
beute tvoïjl ^nftrumente gu fdfjaffeit, bie an

Straft beg SoueS mit einer Strabiüari, einer
Stmati ober ©uarneri burdjaug metteifern ïon=

neu — aber ber abelige Sin jener Sfnftrumente
ift fo Inenig git mieberhoten Inie bie Stunft ber

garbe etma eineg Dïafaet, Seonarbo ober Sigian.

Die Teufelstriller-Sonate

©g gibt eine groffe Slngatjl mufüalifdjer SBerbe,

benen befonbere Stauten gegeben mürben, ïenn=

geidjnenbe Siiet, unter beneit fie in alter SSelt

berühmt ftnb. SJtan beute etlna an 33eetI)oben§

„SdionOfeheinfonate", an ©hoping „Staigenfuge",

an Scijubertg „porettemönintett", an SJÎogart»

„SupitemSpinphonie", an bie „fftomatitifche"
SInton Sörucfnerg u. a. in. 3tt biefen unter einem

befonberen S^enninort berühmt gelnorbeuen 28er=

feit ber Son'funft gätjlt nun auch eine Sonate beg

großen italienifdjen ©eigerg unb t^omponiftéu
©iufeppe Sartini, bie fogenannte „Seufetg=

irittemSonate", ein abfortberlicheg SBer'f, bag

auctj eine aifonberlidje (£irtftet)ung§gefc£)id)te tjat,

infofern nämlich, einem Skridjte Sartiitig gm
folge, 'fein geringerer alg ber Seufet f)öcE)ft felbft
it)r Stuior ober bodf jebenfaHê itjr 2Jtit=Stütor

geluefeit ift. ipier Siäfjereg herüber:
%t beit fahren 1765/66 bereifte ber grofje,

frangöfifd)e SIftronom Smfeph Jerome Salanbe

— er lebte bon 1732—1807 — Italien, bei toet=

ctjer ©elegenfjeit er auch mit beut alg ÜGirtuofen
unb Sefjrrneifter ber Biotine fefjr aitgefeljenen

©iufeppe Sartini in iffabua gufammentraf. Sa=

taube t)at über feine italienifdje Steife fpäter ein

bielbânbigeê 2Berf gefdfjriebeft unb eg um 1781

in ißarig erfdjeineit laffen. £fn biefem Sffierfe nun
finbet fidj bie 2Biebergabe einer ©rgäplumg, bie

Sartini beut SIftronoraen, bei bem er mit fftedjt
ein befonbereg jjntereffe für bie aufferirbifctje
2Bett boraugfepte, bertraut batte, bie SJtitteilung
boit einem Sraume, ber bie Schaffung ber „Sem
fetgtritter"=Sonate recht eigentlich beranlafft
batte.

„£sn einer Stactjt beg Sa'tjreg 1713", fo täfft
Salanbe Sartini ergätjten, „träumte ich, öajf ich

mit bem Seufel einen ißaft abgefcfjloffen bjätte,

bergeftatt, baff ber Seitfet gu meinen ©ienften
feilt unb mir atteg nach SBunfdh gelingen laffen
müffte, ja, baff er meinem SBilleit guüorfomnten
unb atteg, mag ic£j begehren folïte, bon meinem

neuen Siener noch übertroffen luerben müffte.
S'cff badjte baran, i£jm meine Sfiotine gu reichen,

um gu febeit, ob er mir ein fiaar fd/cnte Strien

borgufpieleit berntöcfite —: aber lnie grofg mar
mein ©rftaunen, atg ich nun eine Sonate bem

nat)m, fo ungemöhnlich unb fchön, bagu mit foI=

eher SSoHenbung unb fsntelligeng geffüett, baff

nichts, mag ich F gehört hatte, bamit gu berglei=

djeit mar. fgeh erfuhr eine fotdje Serücf'ung, ein

folc^eê Vergnügen, baff mir ber füttern berging
unb ich buret) bie ipeftigfeit ber ©rregung ex>

machte, jgcf) griff fogleich nach meiner iöioline
unb hoffte, menigfteng einen Seit beffen, mag ich

foebeit gehört hatte, miebergufinben. @g mar ber=

geblich Unb boch mar bag Stütt, bag ich bamalg

ïomfionierte, bag befte, mag ich F gefdjrieben
habe — unb ich nenne eg noch immer bie ,So=
nate beg SeufelSÜ SIber fie ift fo fetjr unter bem,

mag mich bamalg ftaunen machte, bafg ich meine
SSiotine gerbrochen unb bie fDtufi'f für immer
aufgegeben hätte, menu ich baburdj imftanbe ge=

mefen märe, über biefeS Spiet hintoeg gu tonn
men!"

Siefe Sonate Sartinig atfo, um 1713 in Stffifi
entftanben, in ber Stabt beS tjéiligert Srang, mo
ber ÜDieiftcr bamalê lebte (beröffentticht mürbe

fie erft nach Sartinig Sobe) : biefe Sonate trug
bie Üöegeidjnung : „Sogno del autore — il trillo
del Diavolo al pié del letto" — „Sraitllt beg

Stutorg, ber Sritter beg SeufelS am j^uffe beg

S3etteg" — unb fie ift eg, bie unter bem Stamen

„Seufelgtritter Sonate" StBettberühmtheit er=

langte. 33or allein ber Sritter foil eg gemefen
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heit, mid jede Verletzung trifft ihre Seele, die

der Ton ist.
Wie der altitalienischen Malerei eine einzige

Höhe zugesprochen werden muß, so auch der alt-
italienischen Geigeubaukunst. Man vermag ja
heute Wohl Instrumente zu schaffen, die an

Kraft des Tones mit einer Stradivari, einer

Amati oder Guarneri durchaus wetteifern kön-

neu — aber der adelige Ton jeuer Instrumente
ist so wenig zu wiederholen wie die Kunst der

Farbe etwa eines Rafael, Leonardo oder Tizian.

Die ^eukelsti-iller-Konate

Es gibt eine große Anzahl musikalischer Werke,
denen besondere Namen gegeben wurden, kenn-

zeichnende Titel, unter denen sie in aller Welt
berühmt sind. Man denke etwa an Beethovens
„Mondscheinsanate", an Chopins „Katzenfuge",
an Schuberts „Forellen-Quintett", an Mozarts
„Jupiter-Symphonie", an die „Romantische"
Anton Bruckners u. a. m. Zu diesen unter einem

besonderen Kennwort berühmt gewordenen Wer-
ken der Tonkunst zahlt nun auch eine Sonate des

großen italienischen Geigers und Komponisten
Giuseppe Tartini, die sogenannte „Teufels-
triller-Sonate", ein absonderliches Werk, das

auch eine absonderliche Entstehungsgeschichte hat,

infofern nämlich, einem Berichte Tartinis zu-
folge, kein geringerer als der Teufel höchst selbst

ihr Autor oder doch jedenfalls ihr Mit-Autor
gewesen ist. Hier Näheres hierüber:

In den Jahren 1765/66 bereiste der große,

französische Astronom Joseph Jerome Lalande

— er lebte von 1732—1807 — Italien, bei wel-

cher Gelegenheit er auch mit dem als Virtuosen
und Lehrmeister der Violine sehr angesehenen

Giuseppe Tartini in Padua zusammentraf. La-
lande hat über seine italienische Reise später ein

vielbändiges Werk geschrieben und es um 1781

in Paris erscheinen lassen. In diesem Werke nun
findet sich die Wiedergabe einer Erzählung, die

Tartini dem Astronomen, bei dem er mit Recht

ein besonderes Interesse für die außerirdische
Welt voraussetzte, vertraut hatte, die Mitteilung
von einem Traume, der die Schaffung der „Teu-
felstriller"-Sonate recht eigentlich veranlaßt
hatte.

„In einer Nacht des Jahres 1713", so läßt
Lalande Tartini erzählen, „träumte ich, daß ich

mit dem Teufel einen Pakt abgeschlossen hätte,

dergestalt, daß der Teufel zu meinen Diensten
sein und mir alles nach Wunsch gelingen lassei:

müßte, ja, daß er meinen: Wille:: zuvorkommen
und alles, was ich begehren sollte, von meinem

neuen Diener nach übertroffen werden müßte.

Ich dachte daran, ihm meine Violine zu reichen,

um zu sehen, ob er mir ein paar schöne Arien
vorzuspielen vermöchte —: aber wie groß war
mein Erstaunen, als ich nun eine Sonate ver-

nahm, so ungewöhnlich und schön, dazu mit sol-

cher Vollendung und Intelligenz gespielt, daß

nichts, was ich je gehört hatte, damit zu verglei-
chen war. Ich erfuhr eine solche Berückung, ein

solches Vergnügen, daß mir der Atem verging
und ich durch die Heftigkeit der Erregung er-

wachte. Ich griff sogleich nach meiner Violine
und hoffte, wenigstens einen Teil dessen, was ich

soeben gehört hatte, wiederzufinden. Es war ver-
geblich! Und doch war das Stück, das ich damals
komponierte, das beste, was ich je geschrieben

habe — und ich nenne es noch immer die ,So-
nate des Teuselsü Aber sie ist so sehr unter dem,

was mich damals staunen machte, daß ich meine

Violine zerbrochen und die Musik für immer
aufgegeben hätte, wenn ich dadurch imstande ge-

Wesen wäre, über dieses Spiel hinweg zu koin-

men!"
Diese Sonate Tartinis also, um 1713 in Assist

entstanden, in der Stadt des heiligen Franz, wo
der Meister damals lebte (veröffentlicht wurde
sie erst nach Tartinis Tode) : diese Sonate trug
die Bezeichnung: clsl auwrs — ll trillo
clsl Uiâvolo âl pis clsl leUcz" — „Trau::: des

Autors, der Triller des Teufels am Fuße des

Bettes" — und sie ist es, die unter dem Namen
„Teuselstriller - Sonate" Weltberühmtheit er-
langte. Vor allem der Triller soll es gewesen
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